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Denkender Träumer: 
Für Stefan Diez gehört 
der ganze Lebens-
zyklus eines Produkts 
zu dessen Gestaltung

Früher musste gutes Design nur gut verkaufen.  
Um der neuen Verantwortung gerecht zu werden, hat  
Stefan Diez zehn Gebote formuliert – als Leitschnur 
nachhaltiger Gestaltung für sich und die ganze Zunft

TEXT: TILL BRIEGLEB, FOTOS: JENS SCHWARZ

Der Moses aus 
München
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Diez und sein Team 
arbeiten in einem Hin- 
terhof im Münchner 
Glockenbachviertel. Die 
Einrichtung der alten 
Werkhalle ist cool und 
gemütlich zugleich –  
und zeigt (ungewöhn-
lich für Designer) auch 
Lust an der 
Improvisation
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G
ott hat zehn Gebote geschrie-
ben, später auch Dieter Rams, 
und jetzt Stefan Diez. Bei Gott 
ging es um ewige Lebensregeln, 
bei dem Hamburger Design-
papst Dieter Rams in den Siebzi-

gern um das wirklich gute Design und bei Stefan 
Diez um eine Synthese von beidem. Denn was 
der Münchner Entwerfer kürzlich in seinem De-
kalog mit dem Titel Circular Design Guidelines 
zusammengefasst hat, das ist ein Leitfaden für 
komplett neues Wirtschaften. Und hinter dem 
steht das zentrale Gebot: Du sollst nicht töten, 
und zwar das Ökosystem. Oder etwas weniger ge-
bieterisch formuliert, dadurch aber nicht weni-
ger konsequenzenreich: »Ein gutes Produkt ist so 
wenig Produkt wie nötig.« 

So lautet Punkt 10 in Stefan Diez’ Liste der 
konstruktiven Vorschläge, wie der maximale Welt-
verschleiß, den die Menschheit gerade betreibt, 
an einer entscheidenden Stelle korrigiert werden 
kann: bei den Produktdesignern. Die Verführer 
zu immer neuen Impulskäufen sind an entschei-
dender Stelle verantwortlich für den schlech- 
ten Gesundheitszustand der Erde. Denn die Ge-
schmacksarbeit der Designer ist die Vorausset-
zung dafür, dass Menschen 50 Paar Schuhe zu 
Hause haben, platzende Kleiderschränke und 
mit einem Geländewagen in der Stadt herumfah-
ren. Ihr ständiger Appell an das Statusdenken hält 
das rasende Förderband in Schwung, das überall 
in der Welt in eine Richtung führt: von endlichen 
Ressourcen zu wachsenden Müllhalden.

Aber Stefan Diez ist Optimist. Er will Verände-
rung. Und deswegen hat er jetzt seine zehn Gebo-
te aufgeschrieben, um für ein alternatives Mo-
dell von Wohlstand die Kreativität der Gestalter 
neu zu definieren: als Design für die Kreislauf-
wirtschaft. Das Förderband des Warenflusses 
dürfe nicht weiter vom Rohstoff zum Abfall in 
Einwegrichtung laufen, sondern im Kreis. Was 
man der Natur entnimmt, soll ihr wieder zugute-
kommen oder besser noch: den Warenkreislauf 
nicht mehr verlassen. Und das bedeutet für ver-
antwortungsvolle Designer, dass sie Produkte so 
entwickeln, dass jede Komponente ersetzt, recy-
celt und repariert werden kann. Und dass sich al-
les Material am Ende des Lebenszyklus für ein 

neues Produkt verwenden lässt. So steht es in 
Stefan Diez’ zehn Geboten, die er sich als Selbst-
verpflichtung seiner Branche wünscht.

Wie diese Umkehr der Wegwerfgesellschaft 
aussehen könnte, die auch unter dem Schlagwort 
»Cradle-to-Cradle« (Von der Wiege zur Wiege) be-
kannt ist, das erforscht und entwickelt Stefan 
Diez aber nicht nur theoretisch. Seit 2003 leistet 
er in seinem eigenen Studio in München mit in-
zwischen acht Mitarbeiterinnen und Mitarbei-
tern Pionierarbeit auf dem Gebiet des verantwor-
tungsvollen Designs. Vom Sofa mit abnehmba-
rem Bezug aus wiederverwerteten Plastikfla-
schen über eine Lampe, bei der jede Komponente 
ersetzt und repariert werden kann, zu einem 
Rucksack aus wasserdichtem Papier reicht die Pa-
lette der Konzeptentwürfe aus dieser Werkstatt 
für bessere Ideen.

Wobei Diez’ Labor der Zukunft eher ziemlich 
nostalgisch ausschaut. In einem grün zugewu-
cherten Hinterhof direkt an einem Isarabzweig 
im Münchner Glockenbachviertel arbeitet das 
Büro in einem alten Werksgebäude mit holzver-
schaltem Nebentrakt. Hier herrscht ein sympa-
thisches Kuddelmuddel, die Geländer der Galerie 
in der Oberlichthalle wirken in ihrer provisori-
schen Manier, als hätten seine Kinder sie nach 
der Schule angeschraubt. Und überall wachsen 
Feigen aus Terrakottatöpfen um die Designerfol-
ge des Teams herum. Der ganze Komplex hat ein 
urbayrisch-gemütliches Handwerkerambiente, 
so als wäre es noch die Freisinger Schreinerei sei-
nes Vaters, in der Stefan Diez aufgewachsen ist 
und aus der er sich von der Holzklasse des De-
signs zur grünen Produktphilosophie mit Stil 
fortentwickelt hat. 

Diese Mischung aus Gemütlichkeit, Coolness 
und provisorischem Werkstattgeist passt natür-
lich wunderbar zu der Denkhaltung eines Büros, 
wo viele alte Tugenden der dörflichen Kreislauf-
wirtschaft fit gemacht werden für eine selbstkri-
tische Moderne. So wie der Kuhmist die Felder 
düngt, auf denen der Mais wächst, den dann die 
Viecher wieder fressen, so wie der praktische Geist 
in der Dorfgemeinschaft alles repariert, umwid-
met oder provisorisch flickt, so wie eine kleine 
Gemeinde auf kurze Wege, Selbstversorgung und 

»Ein gutes Produkt ist so 
wenig Produkt wie nötig«
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Das war trotz aufwendiger Recycling-Systeme bis-
her nie der Fall, obwohl alle Grundideen der Kreis-
laufwirtschaft bereits in den Siebzigern geboren 
wurden. Doch was den bekannten Pionieren des 
verantwortungsvollen Designs und Wirtschaf-
tens wie Richard Buckminster Fuller, Friedrich 
Schumacher oder Viktor Papanek (»Mein Held«, 
wie Diez sagt) als naheliegende Veränderungen 
der Industrieproduktion erschien, scheiterte in 
der Praxis bisher an den Regeln der globalisierten 
Welt. Durch verschwenderisch vorhandene Roh-
stoffe wie Öl und billige Arbeitskräfte aus Asien 
wurden Wegwerfprodukte so billig gemacht, dass 
Neukaufen günstiger als Reparieren ist.

D
och der Elan und die Freude, die Stefan 
Diez bei seiner Arbeit entwickelt, über-
trägt sich auch in extrem zuversichtli-
che Prognosen. In zehn Jahren hätten 

wir die Kreislaufwirtschaft als Standard, prophe-
zeit er, obwohl er auch zugibt, dass ein echtes 
Umdenken bei der Industrie erst seit rund einem 
Jahr zu bemerken ist. Noch 2013 stellte Diez mit 
einer berühmt gewordenen Rede die deutschen 
Hersteller von Designprodukten an den Pranger. 
Zum 60. Jubiläum des Rats für Formgebung er-
klärte er, dass das Entwerfen, wie es die Industrie 
verlange, inhaltsleeres »Styling« sei. Er nannte 
vollmundige Bekenntnisse der Firmen zu ökolo-
gischen Innovationen »reine PR«. Und er sagte 
mutig heraus, dass sie mit der Billigproduktion 
in Ostasien »miserable Arbeits- und Umweltbe-
dingungen in Kauf nehmen«, die sie in ihrem 
eigenen Land »als Ausbeutung bezeichnen wür-
den.« Da klappte mancher Kiefer bei den Gästen 
aus Industrie und Marketing runter.

Aber mittlerweile sieht Diez viele Indizien für 
echten Wandel. Denn: »Die EU gibt den Takt vor.« 
In Brüssel wurden zuletzt diverse wegweisende 
Gesetze zur ernst gemeinten Kreislaufwirtschaft 
verabschiedet. Organische Abfälle dürfen nicht 
mehr auf den Müllberg, wo sie klimaschädliches 
Methan produzieren, recycelbare Materialen 
nicht mehr verbrannt werden. Und das kommen-
de Lieferkettengesetz verlangt einen Nachweis 
über die ökologische und sozial faire Produk-
tion von Produkten und Rohstoffen. Da die EU- 
Verwaltung nicht so stark von nationalen Lobby-

gegenseitige Unterstützung Wert legt, so denkt 
sich der Zimmermann als Prophet, dem man im 
Glockenbachviertel begegnet, das umweltscho-
nende Zusammenleben der Zukunft. Nur eben 
übertragen in die Zeit der digitalen Werkzeuge. 

»Der Konsum muss dematerialisiert werden«, 
sagt Stefan Diez. »Ich bin nicht gegen den Konsum, 
sondern gegen den Konsum von Materialien.« 
Deswegen forschen Diez und seine Crew uner-
müdlich, wie der Einsatz neuer Rohstoffe entwe-
der ganz vermieden werden kann, Produkte 
durch das Recyceln anfallender Abfälle herstell-
bar sind oder gar nicht erst gekauft werden müs-
sen. »Nicht jedes Ding muss man besitzen, um in 
den vollen Genuss des Produkts zu kommen«, sagt 
Diez, und tüftelt mit der Marke Magis an einem 
Sofa im Pfandsystem. Dessen unzerstörbaren Kern 
erhält der Kunde gegen eine Kaution, sodass er 
nur den sich verschleißenden Bezug wirklich kau- 
fen muss. Und der besteht dann auch noch sehr 
ökologisch aus aufbereitetem Kunststoffmüll, 
etwa aus PET-Flaschen, die Fischer aus dem Meer 
sammeln, oder Plastik aus dem Gelben Sack.

»Als Designer muss man heute ein halber 
Chemiker sein«, sagt der begeisterte Chemiker 
Diez, der ständig versucht, den ökologischen 
Fußabdruck seiner Produktentwicklungen zu 
minimieren. Und das bedeutet nicht nur, stets 
auf dem neuesten Stand darüber zu sein, wie sich 
Matratzenschaum wiederverwenden lässt, wel-
che Farbtöne mit aufbereiteten Industrieabfäl-
len möglich sind oder wie man Regalbretter aus 
Papier herstellen kann. Diez’ Team kümmert sich 
auch darum, dass die energieaufwendige Her-
stellung des Aluminiums ihrer Möbelrahmen 
durch Einsatz von Wasserkraft nicht das Klima 
belastet, dass Produkte möglichst leicht sind, um 
einen schadstoffarmen Transport zu garantieren. 
Oder sie entwickeln ein Regalsystem, das nur 
noch aus Verbindungen und Anleitung besteht, 
sodass die Schränke nicht mehr versendet, son-
dern von Schreinern am Bestimmungsort schnell 
und günstig montiert werden.

Damit aus solchen Ideen, die Mülltonnen lee-
ren, tatsächlich ein anderes ökonomisches Mo-
dell erwächst, müsste die Verpflichtung zur Kreis- 
laufwirtschaft Standard der Herstellung werden. 

»Ich bin nicht gegen den 
Konsum. Ich bin gegen den 
Konsum von Materialien«
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Das modulare Sofa 
»COSTUME« (2021) für die 
italienische Firma Magis 
zeigt mustergültig die 
Prinzipien von Diez 
Office: Der Kern ist aus 
recyceltem und recycel- 
barem Plastik, die Pols- 
terung kommt mit einem 
Minium an Schaum aus, 
die Bezüge (ebenfalls 
aus wiederverwertetem 
Material) sind waschbar 
und leicht zu ersetzen
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Im Studio herrscht 
kreatives Kuddel-
muddel, anhand von 
alten Prototypen lässt 
sich die Genese vieler 
Entwürfe nachvoll-
ziehen. Diez und sein 
Team investieren viel 
Zeit in die Recherche – 
wer Prozesse hin zum 
Kreislauf neu organi-
sieren will, muss vor 
allem die Materialien 
sehr gut kennen
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»�CIRCULAR DESIGN GUIDELINES« 
VON STEFAN DIEZ

Ein gutes Produkt bleibt lange nützlich. 
Gestalte es so, dass es sich ändernden 
Anforderungen anpasst und so länger  
relevant bleibt.  

Ein gutes Produkt ist reparierbar.  
Verwende Materialien, bei denen Ge-
brauchsspuren nicht den Wert mindern. 
Konstruiere es so, dass Bauteile mit  
kürzerer Lebenserwartung vom Kunden 
selbst ausgewechselt werden können. 
 
Lässt sich das Produkt als System  
gestalten? 
Systembausteine oder Baugruppen  
können so vom Hersteller entsprechend 
dem technischen Fortschritt fortwäh- 
rend weiterentwickelt und optimiert  
werden. Ein gutes Produkt lässt sich up-
daten und bleibt lange auf dem Markt.  
 
Verwende Materialien, die einem 
Materialkreislauf entstammen oder  
die nachwachsen. 
Die verwendeten Materialien dürfen  
sich bei der Benutzung nicht ver-
flüchtigen oder abreiben und sind  
generell nicht toxisch. Die verwendeten 
Materialien müssen sich selbsterklä- 
rend und mit einfachen Mitteln sorten-
rein voneinander trennen lassen. Eine 
Rücknahmestation sollte für den letz- 
ten Nutzer mit geringem Aufwand er-
reichbar sein.  
 
Bei der Herstellung, beim Gebrauch und 
beim Recycling von Produkten soll so 
wenig Energie wie möglich verbraucht 
werden. 
Betrachte den Energie- und Ressourcen-
Verbrauch über die gesamte Nutzungs-
dauer hinweg. Bei Produkten des täg-
lichen Bedarfs kann sich ein hoher Auf-
wand bei der Herstellung durch eine täg-
liche Einsparung mehr als relativieren. 
Habe den Energieaufwand für das Recy-
cling im Blick.  
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Gestalte das Produkt so, dass es sich 
platzsparend transportieren lässt. 
Es lässt sich während der Herstellung,  
für den Transport zum Kunden, für Um-
zug, zur Reparatur und Recycling platz-
sparend verpacken. Die Verpackung 
schützt das Produkt zuverlässig vor Be-
schädigung. Die Transportwege sollen 
generell möglichst kurz sein. 

Ein gutes Produkt ist innovativ und  
faszinierend.  
Es darf komplex, aber nicht kompliziert 
sein. Und es belohnt seinen Benutzer 
durch einen konkreten Vorteil. Produkte 
sollen durchgehend schlüssig und  
ehrlich gestaltet sein, für sich sprechen 
und eine resonante Beziehung zu ihren 
Benutzern unterstützen.  
 
Ein gutes Produkt wird von vielen benutzt.  
Es lässt sich eventuell mieten, teilen und 
zurückgeben. Könnte das Produkt, oder 
ein wesentlicher Teil davon, Eigentum 
des Herstellers bleiben, der ausschließ-
lich die Nutzung verkauft? Die Wartung 
und Reparatur wäre in diesem Fall Teil 
des Herstellerversprechens.

Bei der Herstellung, Wartung und  
beim Recycling werden Menschen in  
erfüllender und fordernder Weise  
beschäftigt. 
Gute Produkte werden in Ländern gefer-
tigt, die Minderheiten gleichberechtigt 
behandeln und Meinungsfreiheit garan-
tieren. Die Gesundheit der Beschäftigten 
wird geschützt. Die Arbeitskräfte werden 
ihren Fähigkeiten entsprechend be-
schäftigt und fair bezahlt.

Ein gutes Produkt ist so wenig Produkt 
wie nötig. 
Es besteht aus so wenig Material wie 
möglich. Überprüfe, ob der gleiche oder 
sogar bessere Effekt über einen (digitalen) 
Service erreicht werden kann.
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gruppen beeinflusst sei, habe sie mehr Spielraum 
für gute Gesetze. »Ich bin EU-Fan«, sagt Diez.

Natürlich geht dieser Wandel nicht ohne das 
Bekenntnis zum Weniger. Produkte, die fair und 
ökologisch produziert werden, dafür aber eine 
viel höhere Lebensdauer besitzen, werden trotz-
dem deutlich teurer sein. Der Kunde kann also für 
seine Kaufkraft nur noch gezielt Waren erwer- 
ben, die dann aber nachhaltig sind. Doch damit 
Design, das den Planeten schont, nicht Luxus für 
Gutverdiener bleibt, wie es aktuell ist, braucht es 
einen gesamtgesellschaftlichen Mentalitätswech-
sel. »Verzichten darf nicht mehr missverstanden 
werden als prekäres Verzichten«, sagt Diez, der die 
Alternative selbst lebt. Seit zehn Jahren kommt er 
ohne Auto aus, er reist nach Sizilien mit der Fa-
milie im Zug, und von Essenslieferdiensten ak-
zeptiert er keine Plastikverpackung mehr. 

»Es sollte nicht darum gehen, dass ich etwas 
nicht mehr tun kann, sondern dass ich es nicht 
mehr muss. Das ist echter Luxus und bewusste 
Lebensqualität«, sagt Diez über ein Weniger, das 
Mehr ist. Die entscheidenden Schritte, damit ver-
ständiger Konsum zu einer durchgesetzten Hal-
tung werden kann, erwartet Stefan Diez aber nicht 
beim Individuum, sondern vom System: »Es gibt 
aktuell viele Kritiker des Kapitalismus. Dazu ge-
höre ich nicht. Kapitalismus ist ein funktionieren-
des System. Damit kann man alles Mögliche steu-
ern, man muss es halt nur steuern.« Allerdings 
sind die Defizite der gegenwärtigen Wirtschafts-
welt auch ihm ein Dorn im Auge: »Der liberale Ka-
pitalismus, der davon ausgeht, dass alle Fragen 
am Markt geklärt werden, ist eine sehr bequeme 
Haltung, die alle Verantwortung auf den Konsu-
menten abwälzt.« Und der sei damit überfordert.

»Protect me from what I want«, hatte schon die 
Künstlerin Jenny Holzer auf einem ihrer Leucht-
bänder weise notiert. Und auch Diez warnt den  
Käufer vor seinen Wünschen, die ohne gesetzliche 
Beschränkungen in hässlichen Konsequenzen 
enden. Konsumentenverführung ist für den Pro-
duktentwickler trotzdem auch Erziehung zum 
Klügeren. »Wir haben in den letzten Jahren gelernt, 
dass es nicht reicht, wenn man Produkte zerlegen 
kann, sortenrein trennen und recyceln, wenn 
das einfach nur ein Zusatzfeature ist. Erst wenn 
das Trennen der Teile einen persönlichen Vorteil 

für den Kunden bekommt, hat das Produkt eine 
Chance.« Und mit ihm die Kreislaufwirtschaft.

Die Lampe AYNO für die Firma Midgard etwa, 
für die sein Büro letztes Jahr den Deutschen Nach-
haltigkeitspreis für Design erhalten hat, kann 
werkzeugfrei repariert werden, besteht aus wie-
derverwerteten Werkstoffen, die später einmal 
wiederverwendet werden können – und folgt da-
bei einer humorvollen Konstruktionsidee. Der 
Stab der schwarzen Lampe besteht aus Fiberglas, 
das mit dem Ziehen am knallorangen Stromka-
bel heruntergebogen und in der richtigen Posi-
tion fixiert werden kann. 

D
as führt schließlich zu der abschließen-
den Frage, die bei anderen Gestaltern 
am Anfang steht. Wie halten Sie es mit 
dem Stil? Wollen Sie wie Ihre Design-

kollegen zeitlose Ikonen entwerfen, Markenpro-
dukte, die auch in 100 Jahren noch als Stefan-
Diez-Design erkannt werden? »Wir haben einige 
Dinge entworfen, die ziemlich prägnant sind«, 
antwortet Diez, »aber ich möchte nicht für ir-
gendeine Form stehen und habe wirklich keine 
Absicht, mir ein Denkmal zu setzen. Da bin ich 
relativ uneitel.« Dass sich bei aller Auseinander-
setzung mit Forschung und gesellschaftlichen 
Aspekten des Designs trotzdem ein geschmacks-
sicherer Zeitstil in den fertigen Waren erkennen 
lässt, nämlich in der radikalen Beschränkung auf 
das Schlanke, das Wesentliche, das Leichte, ist un-
verkennbar. Aber der Stil ist eben nicht die Bot-
schaft. Die lautet: »Es liegt ein Umschwung in der 
Luft. Die Probleme, denen wir uns stellen müs-
sen, sind erstmals realistisch lösbar.« Und weil 
Stefan Diez nicht nur klug, kritisch und verant-
wortungsvoll arbeitet, sondern auch noch gut 
aussieht und sehr sympathisch ist, könnte ihm 
die Zukunft gehören als optimistischer Gestalter 
einer Reformbewegung, die dem Kreislauf der 
Wirtschaft eine neue Richtung gibt. Zum Genuss 
mit gutem Gewissen.   

»Ich fühle mich richtig wohl in diesem gan-
zen Umbruch gerade«, sagt Stefan Diez zum Ab-
schied. Und wie er das mit seinem jungenhaften 
Grinsen sagt, kommt einem die ganze Weltrettung, 
die uns bevorsteht, plötzlich ganz leicht vor. //

»Ich fühle mich richtig 
wohl in diesem ganzen 
Umbruch gerade«

Der Schichtholzstuhl 
»HOUDINI« von 2009  
für E15 gilt schon heute 
als Diez-Klassiker 

Den Stuhl »D1« und das 
Regalsystem »D2« aus 
Wabenplatten entwarf 
Diez für den bayrischen 
Hersteller Wagner 

Die Leuchte »AYNO«  
für die traditionsreiche 
Midgard-Manufaktur  
in Hamburg erhielt den 
deutschen Nachhal-
tigkeitspreis 2021. Es 
gibt sie in drei Größen
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